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N irgends wird deutlicher als im
Kleiderschrank, wie kompliziert
die Genderdebatte eigentlich ist.

Denn die Identifikation als Mann oder
Frau oder alles dazwischen zaubert be-
kanntlich die körperlichen Fakten nicht
weg. Die Textilindustrie arbeitet sich
seit ein paar Jahren mit wenig Erfolg an
Genderfree Fashion ab, denn das Geld
wird immer noch mit den traditionellen
Frauen- und Männerbildern gemacht.
Der neueste Hype ist genderfreie Unter-
wäsche, was Sinn ergibt, weil es das
Thema sozusagen an der Wurzel packt.
Boxershorts ohne textile Auswölbung
sind nicht neu (Kim Kardashian verdient
bei ihrem Label Skims schon seit Jahren
damit Geld), wirken aber natürlich so,
wenn sie identitätspolitisch aufgeladen
werden: Die Stofftasche sieht nicht nur
blöd aus, wenn gar kein Penis drin ist,
sie nagt auch am Selbstbild! Ein anderer
Hype ist Periodenunterwäsche, mit der
man sich den Tampon spart.Das inklusi-
ve Label Tomboy X kombiniert mit die-
sen sogenannten „Leakproof Trunks“
jetzt beides, und dagegen ist gar nichts
einzuwenden, wenn es Menstruierende
glücklich macht. So sollen Menschen
mit Vagina jetzt genannt werden, wenn
es nach dem Willen mancher Aktivisten
ginge. Wobei anzumerken ist, dass die-
ser Begriff Leute nach der Menopause ja
marginalisiert. Außerdem warten wir
schon auf den nächsten Skandal, näm-
lich die Tatsache, dass es für stolze Penis-
besitzer ungerechterweise keine auslauf-
sicheren Trunks gibt. Als würden nur
Menschen mit weiblichem Geschlechts-
teil tropfen! Identitäten sind wirklich ein
gutes Geschäft. julia werner

von anne goebel

J ennifer Lopez und Ben Affleck ha-
ben endlich geheiratet, und es gibt
nur einen Ort, an dem sich eine
Braut dieser Kategorie nach der Ze-
remonie (natürlich heimlich) und

dem Honeymoon (natürlich Paris) wir-
kungsvoll von den Strapazen erholen
kann: am Beckenrand. Prompte Vollzugs-
meldung von Vanity Fair: „Jennifer Lopez
lounging poolside in Capri.“ Die Sängerin
ließ sich vor drei Wochen ausgiebig an ei-
nem Hotelschwimmbad fotografieren und
legte abwechselnd im sirupgoldenen und
blütenweißen Einteiler die Beine hoch. Wo-
bei das ganze Drumherum nur Beiwerk
war, die knappen Badeanzüge, die geroll-
ten Handtücher, das schöne Wetter – die
Hauptrolle spielt bei solchen Fotostrecken
das türkisblau schimmernde Sinnbild ei-
nes aufregenden, sorgenfreien Celebrity-
Lebens: der Pool.

Noch trägt also die Symbolkraft eines In-
finity-Schwimmbeckens als Inbegriff von
Glück oder zumindest der Illusion davon
(„Ben Affleck: Wird er wieder glücklich
mit Jennifer Lopez?“, raunt bereits der
Stern). Aber die Frage ist, wie lange das
noch angemessen ist angesichts des nicht
endenden Dürresommers und möglicher-
weise vieler weiterer, die fol-
gen. Tausende Kubikmeter Was-
ser, abgezweigt zum reinen Ver-
gnügen: Kein Wunder, dass seit
Beginn der regenarmen Wo-
chen diskutiert und gewettert
wird über die Bassins als Was-
serschlucker. Das ist verständ-
lich in Zeiten, in denen sinken-
de Pegel die Ökosysteme von
Flüssen und Seen bedrohen
und Ernteausfälle bevorstehen.

Allerdings scheinen die Grö-
ßenverhältnisse in den Debat-
ten schnell aus dem Blick zu ge-
raten. Als etwa beim französi-
schen Fernsehsender BFM neu-
lich ein etwas angestrengtes Ex-
pertengespräch über strikte
Auflagen für piscines privées
lief, war das natürlich hinter-
legt mit dem Foto eines benei-
denswerten Endlosbeckens. Da-
zu eine Designervilla plus freier
Blick über das Mittelmeer. Nur: So sieht
ein durchschnittliches Gartenschwimm-
bad wahrscheinlich nicht mal an der Rivie-
ra aus. Die Realität ist eher mittelgroß und
schlumpfblau. Aber egal, wie viele solcher
bachwarmen Aufblasmodelle überall auf
der Welt auf ein Stück Handtuchrasen ge-
zwängt sind – das ist nun mal die gängige
Vorstellung von einem Pool: weitläufig,
glanzvoll, mit provokantem Hang Rich-
tung Protz.

Schließlich ist genau dieses Bild über
Jahrzehnte hinweg in der Popkultur, in Fil-
men, Videoclips und kiloschweren Bild-
bänden zigfach reproduziert worden. Film-
regisseure und Fotografen lieben Pools,
weil sie eine ideale Bühne abgeben, um

Träume von ewiger Jugend und Schönheit
in Szene zu setzen. Es gibt unzählige Bei-
spiele, vom Schwarz-Weiß-Paar „The Di-
vers“, das George Hoyningen-Huene 1930
fotografierte, bis zu Helmut Newtons Por-
trät von Elizabeth Taylor aus dem Jahr
1989. Die nicht mehr ganz junge Diva, dia-
mantenbehängt, einen Papagei auf der
Hand, thront im eisblauen Wasser – mehr
Neunzigerjahre-Hochglanz lässt sich
nicht in ein Shooting packen.

In Klassikern wie „High Society“ mit
Grace Kelly als Ostküstenzicke oder den
beiden Verfilmungen von „The Great Gats-
by“ mit Robert Redford und später Leonar-
do DiCaprio spiegelt sich in den überdi-
mensionierten Schwimmbecken der Über-
legenheitsanspruch der snobistischen
Oberschicht. Oder, wie sich im Fall des un-
glücklichen Gatsby mit seinem Streifenba-
deanzug zeigt, gerade das Scheitern dar-
an. Und natürlich gehört „La Piscine“
(1969) in diese Reihe mit Romy Schneider,
Alain Delon und Jane Birkin, die beim Ba-
den und Sonnen in Saint-Tropez auf eine
Tragödie zusteuern. Abgesehen davon,
dass die drei, was der Hauptzweck des
Films ist, fantastisch aussehen.

Man kann das auch zum Grundprinzip
seines Jobs machen. „Attractive people do-
ing attractive things in attractive places.“

So hat der Fotograf Slim Aarons
seine Sujets charakterisiert, die
er sich nach einer Karriere als
Kriegsreporter am liebsten im
Jet Set suchte. Die ideale Kulis-
se: Klar, der Pool, das Leben im
und am Wasser hat der Ameri-
kaner wie kein Zweiter in Szene
gesetzt, vollkommen uniro-
nisch als großes blaues Verspre-
chen von Sorglosigkeit, Sex
und ewig wolkenlosen Tagen.
Aarons’ Bilderserien sind
längst ikonisch, vor allem „Pool-
side Gossip“ von 1970: Vor dem
Hintergrund einer Villa des Ar-
chitekten Richard Neutra in
Palm Springs – das Haus gehör-
te mal Barry Manilow und wur-
de kürzlich für 12,5 Millionen
Euro verkauft – gruppieren
sich Männer in weißen Loafers
und schöne Frauen mit großer
Frisur und Hosenanzügen aus

Spitze zu einer Angeberparty am spiegel-
glatten Bassin. Ein ganz harmloses Vergnü-
gen ist das schon damals nicht gewesen,
die Wüstenstadt Palm Springs ist auf im-
portiertes Wasser angewiesen.

Ob solche Szenen demnächst der Ver-
gangenheit angehören wegen immer häu-
figerer Dürreperioden, wegen ausgetrock-
neter Flussläufe und der Limitierung von
Wasser, wird sich zeigen. Jay-Z jedenfalls
hat die Zeit noch genutzt und vor einem
Jahr in einer Werbekampagne für seine
Cannabisfirma Monogram das Aarons-Set-
ting nachgestellt, aber mit schwarzen Ak-
teuren. Wobei die Faszination, gerade mit
dem lebensnotwendigen Wasser gegen je-
de Vernunft verschwenderisch umzuge-

hen, uralt ist. Der Kulturwissenschaftler
Hartmut Böhme spricht in diesem Zusam-
menhang von einer „Karriere des Was-
sers“, das für die Menschen einerseits et-
was ganz Elementares sei, in dessen Nähe
sie sich ansiedelten, das sie im Alltag auf
unterschiedliche Weise nutzen und ver-
brauchen.

Parallel dazu habe Wasser aber auch ei-
ne „überalltägliche Funktion“ erlangt. Als
Symbol für Reinheit oder Heiligkeit, in
griechischen Tempeln etwa und beim Ritu-
al der christlichen Taufe. Oder eben als Dis-
tinktionsmerkmal: Schon die beheizten
Thermen der römischen Antike waren An-
lagen der Eliten, mit prunkvollen Wasser-
spielen demonstrierten später absolutisti-
sche Herrscher sich selbst und den Unterta-
nen ihre Stärke. Und heute sind luxuriöse
Pools das streng abgegrenzte Areal, an
dem für ausgewählte Gäste das alte Schau-
spiel von „Reichtum, Theatralik und
Macht“ über die Bühne geht. Ergänzt, so
Hartmut Böhme, um die Erotik, schließ-
lich ist bei Bikinis oder Badeshorts immer
viel nackte Haut im Spiel. Aber auch das ist
nichts Neues in der „Kulturgeschichte des
Wassers“, wie ein Buch von Böhme heißt –
es war immer der Ort der Leichtigkeit, der
verführerischen Nixen und Nymphen.

Vielleicht fällt es auch wegen dieser en-
gen Beziehung zwischen
Mensch und Wasser, wegen der
jahrtausendealten Geschichten
und Symbole nicht leicht, priva-
te Schwimmbecken selbst in Zei-
ten einer Klimakrise pauschal
zu verdammen. Wasser verbie-
ten? Es gilt schließlich als Urele-
ment, das Leben spendet und in
dem sich der Mensch ganz
leicht und geborgen fühlen
kann. Man mag Pools dekadent,
unvernünftig, unzeitgemäß fin-
den. Aber wer könnte insge-
heim nicht das Glück nachemp-
finden, jederzeit der Schwere
des Daseins zu entkommen und
sich treiben zu lassen, und sei es
nur für einen Moment?

„Ich tue mich mit dem The-
ma total schwer“, sagt auch Kars-
ten Rinke vom Helmholtz-Zen-
trum für Umweltforschung in
Magdeburg. Der Biologe gehört
zu denen, die eindringlich vor den Folgen
von Trockenheit und Niedrigwasser war-
nen. „Aber ich glaube nicht, dass die Zeit
grundsätzlich vorbei ist, in der Pools in
Gärten stehen“, sagt er. Es sei klar, dass die
Dürre mehr mit fehlendem Niederschlag
und Verdunstung zu tun habe als mit priva-
tem Wasserverbrauch. „Die Dürre beseiti-
gen durch Wassersparen, das haut nicht
hin. Und Pools stehen nicht in der ersten
Reihe, dafür brauchen sie zu wenig Was-
ser.“ Aber Rinke beobachtet auch, dass
Pools in Deutschland immer größer wer-
den, unnötig groß, wie er findet. Und er er-
klärt, dass manche Leitungen an ihre Kapa-
zitätsgrenze kommen, wenn zu viele Leute
gleichzeitig ihre zu großen Pools befüllen.

Es müsse in besonderen Hitzelagen über
Restriktionen nachgedacht werden. Rinke
formuliert das sehr vorsichtig. Es ist eher
ein Appell, wenn er sagt: „Es geht um den
wertanerkennenden Umgang mit einer
Ressource, die begrenzt ist.“

Was den ästhetischen Wert von Wasser
betrifft, die Transparenz, das kristallhelle
Glitzern: Pools bringen genau das perfekt
zur Geltung, deshalb sind sie ein Lieblings-
sujet von Architekten, Malern, Designern.
Die römische Villa Casale auf Sizilien ist be-
rühmt für ihr Becken, das mit Mosaiken an-
tiker Bikinimädchen verziert ist, während
David Hockney auf seinen Pop-Art-Bil-
dern wie „A Bigger Splash“ den kaliforni-
schen Hedonismus feiert. Besonders
kunstvolle Bassins in Acapulco, Holly-
wood oder Devonshire hat kürzlich die bri-
tische Vogue mit der Fotostrecke „Into The
Blue“ vorgestellt. Der Hatje-Cantz-Verlag
brachte vor einigen Jahren einen ganzen
Band zum selben Thema heraus („Der
Swimmingpool in der Fotografie“). Darin
sind Kuriositäten wie ein texanisches
Schwimmbad im Westernstiefel-Umriss
genauso zu bestaunen wie das von Palmen
gesäumte Becken des Beverly Hills Hotel,
Schauplatz zahlloser Oscarpartys. Im Ein-
leitungstext heißt es, es gehe bei all dem
gestalterischen Aufwand nicht bloß dar-

um, dem Pool als Prestigeob-
jekt immer neue Formen zu ge-
ben. Sondern Wasser fasziniere
uns jenseits der Ästhetik als Me-
dium der verschwimmenden
Grenzen, der Verwandlung.
„Der Pool ist ein Ort, von dem
stets eine Art der Befreiung aus-
zugehen scheint.“

Dass solche Bücher womög-
lich der Abgesang auf ein Aus-
laufmodell sind, weil die Erde
immer trockener wird, können
Hersteller bisher nicht bestäti-
gen. Bei Sven Kühne, Vorstand
des Unternehmens Kühne
Pool&Wellness, laufen die Ge-
schäfte. Der Brandenburger
hat mit seiner Firma die Dach-
terrassen-Pools auf dem Berli-
ner Soho House oder dem Hotel
Fontenay in Hamburg gebaut,
private Aufträge lassen sich
Kunden schon mal ein paar Mil-

lionen kosten. Und doch, es verändert sich
gerade etwas in seinem Geschäft. „Über
den Pool zu Hause im Garten wird zurück-
haltender gesprochen“, so Kühne. Anders
gesagt: großer Pool, große Klappe – besser
nicht in diesen Zeiten. Außerdem steige
die Nachfrage nach ausgeklügelten Ener-
gie- und Filtersystemen, damit die Ökobi-
lanz stimmt. Und der Trend geht weg von
gleißenden Modellen in Türkis, die sofort
ins Auge springen. Keine knalligen Palm-
Springs-Effekte mehr – Slim Aarons wäre
da gar nicht einverstanden. Man wählt
jetzt lieber edlen Naturstein, für eine Berg-
see-Optik. Sanft ist er also, der Pool im
Sommer 2022. Sven Kühne sagt: „Das ist
die neue Richtung: dezent.“

E s war nur eine Frage der Zeit, bis
die große Gender-Verwischung
auch bei den kleinsten Kleidungs-

stücken ankommt. Die Underwear ist in
der Hinsicht natürlich nochmal weitaus
interessanter und kniffliger als Parkas
oder Overshirts, die ja relativ leicht uni-
sex umdeutbar sind. Aber wo das übrige
Outfit heute jede Form annehmen oder
verhüllen kann, ist Unterwäsche eben
doch en detail mit dem kleinen Unter-
schied zwischen Mann, Frau und Divers
befasst und hat dabei sogar eine gewisse
Funktionalität zu erfüllen. Anders ge-
sagt: An den südlichen Klippen der
männlichen Anatomie zerschellt so man-
che Vision von gänzlich neutralen Unter-
hosen. Der hippe Hersteller Boy Smells,
dessen Sortiment aus gleichberechtig-
ten Parfüms, Duftkerzen und eben einer
„Umentionables“ betitelten Unterwä-
schekollektion besteht, hat sich dafür
entschieden, Schnitte, Farben und Grö-
ßen seiner Slips zwar unisex zu gestal-
ten, dann aber noch die Variation „pouch-
front“ oder „flat-front“ zuzulassen. Sa-
lopp übersetzt: Es gibt die Buxen mit
Päckchen oder ohne. So lässt sich auf
dem Wäscheständer im genderfreien
Haushalt von morgen die fliederfarbene
Lingerie auf den ersten Blick nicht mehr
direkt zuordnen, kann aber heimlich
doch nach persönlichem Tragekomfort
ausgesucht werden. Oder nach Tages-
form. Löblich! Setzt aber auch voraus,
dass die nachrückende Generation
männlich gelesener Personen gewillt
ist, sich überhaupt mit der Binnen-
oder sogar Außenwirkung ihrer Unter-
wäsche zu beschäftigen. Da könnte es
noch Defizite geben.  max scharnigg

Für sie:
Neutral in Lila

Für ihn:
Neutral in Flieder
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Dieses Glitzern
Bei aller Kritik steht der Pool weiter für die Sehnsucht nach Glamour – auch wenn man die Lebensfreude

am Beckenrand jetzt etwas dezenter inszeniert. Eine Kulturgeschichte
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Party am Wasser: Slim
Aarons hat seine

legendäre Fotoserie
„Poolside Gossip“ 1970
in Palm Springs aufge-

nommen (oben). Im Jahr
zuvor kam der Film

„Der Swimmingpool“ in
die Kinos, mit Romy
Schneider und Alain

Delon als Sommerpaar
in Saint-Tropez (unten).
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Desserts bitte auf den Grill: Warum
Holzkohle für Früchte, Kuchen und Eis
aromatisch ein Gewinn ist � Seite 60

Das süße Sommerleben

DIZdigital: Alle Rechte vorbehalten – Süddeutsche Zeitung GmbH, München
Jegliche Veröffentlichung und nicht-private Nutzung exklusiv über www.sz-content.de

KleinG
SZ20220820S8687839

http://www.sz-content.de

